
Das Leben feiern

Ostern – Hoffnung  
auf Neubeginn
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Feiern und Verrat, Tod und Leere, 
Hoffnung und Neubeginn: An den 
Kar- und Ostertagen verdichtet sich 
das Leben. Zwei Flüchtlinge erzäh-
len, was das für sie heisst. Beide 
klammern sich an die Hoffnung.

Ruben (33), stammt aus Venezuela, 
über Chile, Spanien und Frankreich 
in die Schweiz gelangt, Asylantrag 
hängig, lebt im Durchgangszentrum 
Sonnenhof in Emmenbrücke.

« Ich bin in einer frommen katho-
lischen Familie in einem kleinen 

Dorf aufgewachsen. Wir lebten Tradi-
tionen wie Prozessionen und Heili-
genverehrung. Der Glaube gibt mir bis 
heute grossen Halt. Für mich existiert 
Gott wirklich. Ich spüre seine Gegen-
wart in meinem Leben. Vor allem in 
schwierigen Zeiten. 
Die Karwoche und Ostern waren in 
meinem Dorf wichtig. Der Kreuzweg 
am Karfreitag führte mit vielen Statio-
nen durch das ganze Dorf – sehr an-
schaulich. Am Samstag kam die ganze 
Gemeinschaft zusammen, und Ostern 
wurde mit viel Freude gefeiert. Das 
bedeutete mir viel.

Auch Jesus war allein
Die Flucht war für mich traumatisch, 
weil ich Venezuela gegen meinen Wil-
len und heimlich verlassen musste. 
Ich vermisse vor allem meine Madri-
na, meine Gotte. Sie ist in meinem 
Leben sehr wichtig. Ich musste alles 
hinter mir lassen, konnte nichts mit-
nehmen und hatte wirkliche Proble-
me, deswegen musste ich so weit weg 
wie möglich. In dieser Zeit dachte ich 
viel an Jesus. Auch er war in der Nacht 
auf den Karfreitag allein und einsam. 
Mit meinen vielen Sorgen fühlte ich 
mich mit ihm verbunden. Ich habe bis 

Christliche Flüchtlinge und Ostern

«Die Flucht war wie ein Karfreitag»

heute Gefühle von Sehnsucht und 
Nostalgie, die sich mit der Erfahrung 
des Alleinseins Jesu verbinden lassen. 
Ostern bedeutet für mich, dass ich 
mich nie alleingelassen fühlen und 
nie die Hoffnung aufgeben darf. Jesus 
ist auferstanden und hat damit über 
den Tod gesiegt. Daran glaube ich.
Auf meiner Flucht kam ich irgend-
wann in Chiasso an. Dort hörte ich in 
einem Gottesdienst in italienischer 
Sprache von der Forza de Amore, der 
Kraft der Liebe. Das hat mich berührt. 
Jesus lädt mich immer wieder neu ein. 
Ich lebe im Durchgangszentrum Son-
nenhof und warte auf meinen Asyl-
entscheid. Am Sonntag besuche ich 
jeweils den Gottesdienst der spa-
nischsprechenden katholischen Ge-
meinschaft in der Mariahilfkirche in 
Luzern. Das bedeutet mir viel und ich 
treffe Menschen aus Spanien und aus 
Lateinamerika. Dort werde ich auch 
die Kar- und Ostertage feiern. 
Obwohl ich oft Angst habe, mein Asyl-
gesuch könnte abgelehnt werden, 
überwiegt die Hoffnung, dass ich hier 
bleiben darf. Ich vertraue darauf, dass 
es immer weitergeht. Ich weiss nicht, 
was ist, wenn ich die Schweiz ver- 
lassen muss. Aber selbst wenn: Ich 
glaube, dass es nach dem Tod immer 
einen Sieg gibt. Ich weiss aber noch 
nicht, wie es sein wird. Ansonsten ler-
ne ich mit viel Energie Deutsch, auch 
das gibt mir Kraft, und ich hoffe, dass 
ich bald eine Arbeit finde.

Firmin (37) stammt aus Kamerun, 
von wo er im Mai 2023 flüchtete. 
Über das Mittelmeer gelangte er nach 
Lampedusa und Ende November in 
die Schweiz. Er lebt im Bundesasyl-
zentrum Glaubenberg. 

«Als mein Vater starb – meine Mut-
ter ist schon länger verstorben –, 

wollten die Ältesten meines Dorfes 
mich zwingen, die beiden noch leben-
den Witwen meines Vaters zu heira-
ten. Das entspricht auf dem Land in 
Kamerun dem Brauch, auch wenn es 
offiziell verboten ist. Ich lebte aber 
schon lange nicht mehr in diesem 
Dorf, sondern in einer Stadt, wo ich 
verheiratet bin und zwei Kinder habe.
Als die Dorfältesten mich unter Druck 
setzten, bekam ich Angst. Ich wollte 
diese Heirat auf keinen Fall. Ich hätte 
zudem für die ganze Familie finanziell 
aufkommen müssen. Als ich keinen 
Ausweg mehr sah, sprach ich mit mei-
ner Frau und floh. Sie lebt mit unseren 
Kindern weiter in Kamerun und muss 
sich dort nun aber verstecken.

Religion und Traditionen
Ich lief erst zu Fuss, sieben Tage lang, 
tagsüber versteckte ich mich im Wald, 
nachts war ich unterwegs, bis ich  
über der Grenze war. Dort konnte  
ich mit dem Geld, das ich hatte, ich 
habe einen kleinen Online-Handel, 
die Weiterreise organisieren und ge-
langte schliesslich über das Mittel-
meer nach Lampedusa. Hier arbei- 
tete ich eine Zeit lang, bis ich am 
30. November Chiasso erreichte. In 
der Schweiz fühle ich mich sicher.
Ich bin in einer religiösen Familie auf-
gewachsen und gehöre einer protes-
tantisch-orthodoxen Kirche an, die es 
nur in Kamerun gibt. Der Glaube gibt 
mir bis heute sehr viel. Gleichzeitig »

Ich vertraue darauf, dass 
es immer weitergeht. 
auch nach dem Tod.

Ruben, geflüchtet aus Venezuela
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Geflüchtet und auf Umwegen in der Schweiz angelangt: Ruben aus Venezuela (links), Firmin aus Kamerun 
(rechts, will anonym bleiben). Bilder: Nicola Neider

existieren in Kamerun vor allem im 
ländlichen Raum noch viele traditio-
nelle Bräuche wie die Polygamie. Und 
traditionell ist es so: Wenn ein Mann 
stirbt, muss entweder ein Bruder die 
Witwen heiraten oder – falls es keine 
Brüder (mehr) gibt – der älteste Sohn. 

Beten auf der Flucht
Die Karwoche und Ostern sind in  
meiner Kirche wichtige Tage. Am 
Gründonnerstag erhalten die Kinder 
zum ersten Mal die Kommunion, so 
wird die Liebe geteilt. Der Karfreitag 
ist auch bei uns ein hohes Fest. An  
Ostern erhalten vor allem die Kinder 
neue Kleider, aber alle Menschen 
kommen dann mit weissen Kleidern 
in den Gottesdienst. Am Karsamstag 
verbringt man den ganzen Tag zusam-
men. Es gibt religiöse Konzerte und 
vieles mehr, zum Beispiel Spiele.
Ich fühlte mich auf der Flucht die  
ganze Zeit sehr allein. Ich dachte an 
meine Kinder und erinnerte mich an 
die Texte der religiösen Lieder. Ich  
betete auch immer wieder und ich 

bad. Vielleicht findet dort ja auch ein 
Ostergottesdienst statt. 
Ich hoffe, dass ich in der Schweiz blei-
ben darf. Dann möchte ich mir eine 
Arbeit suchen. Ich habe diesen klei-
nen Online-Handel, damit lässt sich 
auch hier Geld verdienen. Und ich 
könnte meine Frau und die Kinder in 
die Schweiz holen. Ich möchte un-
abhängig sein und hoffe, dass man 
meine Diplome anerkennt. Das wäre 
wie eine Auferstehung für mich. 
Ich bin dankbar für alles, was ich hier 
erhalte. Als ich kam, hatte ich nur 
noch die Kleider, die ich trug. Hier  
erhielt ich neue Kleider, ich bekam 
auch eine Brille, weil ich ein Augen-
problem habe. Ich möchte dies alles 
der Schweiz zurückgeben, sobald ich 
arbeiten kann.

Aufgezeichnet von Nicola Neider, 
Bearbeitung Dominik Thali

Die Theologin Nicola Neider Ammann (62) 
leitet seit 2008 den Fachbereich Migration 
und Integration der katholischen Kirche Stadt 
Luzern. Daneben ist sie Seelsorgerin im 
Bundesasylzentrum Glaubenberg ob Sarnen.

»

dachte daran, dass auch Jesus Chris-
tus alleine war und betete. 
Die Flucht war wie ein Karfreitag. Als 
ich endlich Lampedusa sah, kam 
Hoffnung auf. Wir waren 48 Flücht-
linge auf einem wirklich kleinen Boot, 
aber wir kamen alle gesund an Land.
Ich lebe jetzt im Bundesasylzentrum 
Glaubenberg. Ich habe einen Dublin-
Entscheid erhalten und muss eigent-
lich zurück nach Italien. Aber Italien 
akzeptiert zurzeit keine Menschen, 
die aus der Schweiz zurückkommen. 
Hier im Zentrum Glaubenberg gibt es 
keine Gottesdienste. Aber ich gehe ab 
und zu in die Kapelle Schwendi-Kalt-

W ir waren 48 
Flüchtlinge auf 
einem wirklich 

kleinen Boot, aber kamen 
alle gesund an Land.

Firmin, geflüchtet aus Kamerun
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Ein Loblied auf die Jünger, die Jesus 
am Ende seines Lebens im Stich lies-
sen? Ja, denn sie haben Jesus «ins 
Leben geglaubt», sagt die Luzerner 
Theologin Li Hangartner in ihren Ge-
danken zu Ostern.

In den Passions- und Ostergeschich-
ten wird von einigen Menschen Gutes 
erzählt. Von Maria von Magdala, die 
seine Füsse salbt; von demjenigen, 
der seinen Esel ausleiht für den gros-
sen Einzug in Jerusalem; von dem Un-
bekannten, der ihm das Kreuz tragen 
hilft; von Veronika, die mit zärtlicher 
Geste sein blutüberströmtes Gesicht 
berührt.
Nicht so von seinen Jüngern, die 
schon lange Zeit mit ihm übers Land 
gezogen sind, die mit ihm gegessen 
und getrunken und die vielen Heilun-
gen gesehen haben. Sie kommen in 
den Berichten der Evangelien schlecht 
weg. Sie kommen in den heutigen Pre-
digten und Meditationen schlecht 
weg; etwa der grossmäulige Oberjün-
ger Petrus, der aus Angst leugnet, zur 
Jesusgruppe zu gehören; oder die Jün-
ger, die noch kurz vor Jesu Leidensweg 
darüber streiten, wer von ihnen der 
Grösste ist; oder Jakobus und Johan-
nes, die von Jesus erbitten, dass im 
«Reich seiner Herrlichkeit» einer von 
ihnen zu seiner Rechten, der andere 
zu seiner Linken sitzen darf; oder die 
Jünger, die zur bittersten Stunde am 
Ölberg immer wieder einpennen. Er-
bärmliche Figuren. Aber ich will sie 
nicht zu sehr schimpfen, denn sie sind 
wie wir: Wegläufer, Feiglinge, zerfres-
sen von Ehrgeiz …

Loben, nicht verdammen
Nein, ich will sie nicht verdammen; 
ich will sie sogar loben, an denen kein 
gutes Haar gelassen wird. Warum? Sie 

Gedanken zu Ostern

Christus ist der auf meinen Wegen

«Sie assen mit dem Fremden auf dem Weg, es war Christus»: die Luzerner Theo-
login Li Hangartner in ihren Gedanken zu Ostern. Bild: Gregor Gander-Thür, aufsehen.ch

haben Jesus ins Leben geglaubt. Nein, 
sie haben ihn nicht auferweckt, das 
hat Gott getan. Aber sie haben Anteil 
an der Arbeit Gottes. Sie haben ihn mit 
ihrem Glauben aus der Gruft des Ver-
gessens gerettet. Sie haben ihn ins 
Leben geglaubt. Ihr Glaube war lang-
sam, mit Zweifeln gespickt. Aber er hat 
Jesus ins Leben gezogen. 

Sie nannten ihn Christus
Ohne den Glauben seiner Jünger und 
Jüngerinnen wäre der Gärtner, dem 
Maria von Magdala begegnet ist, im-
mer noch ein beliebiger Gärtner. 
Ohne den Glauben der Emmausjün-
ger wäre der Fremde, der mit ihnen 
gehen wollte, immer noch der x-belie-
bige Fremde, dem man nicht ver-
pflichtet war und dem man nichts 
verdankte. Ohne ihren langsamen 
und bedächtigen Glauben bliebe der 
Fremde, den sie im Morgengrauen am 

Ufer stehen sahen, eine Spukgestalt. 
Sie haben der Welt einen Namen  
gegeben. Sie nannten den Gärtner 
Christus, sie assen mit dem Fremden 
auf dem Weg, es war Christus. Sie 
nannten die namenlose Gestalt am 
Ufer Christus. Ihr Glaube hat ihnen 
den Mund geöffnet zu erzählen, wer 
der Christus ist: der auf meinen We-
gen; der, der mit mir essen will. Nichts 
mehr ist, was scheint. Alle Menschen 
sind die Verstecke Christi. Das ist der 
wundervolle Osterglaube, den mir  
die Jünger und Jüngerinnen vermacht 
haben. Li Hangartner

Li Hangartner ist 
freischaffende feministi-
sche Theologin, von 
1989 bis 2017 war sie 
Bildungs verantwortliche 
im Romerohaus Luzern.  
Sie gestaltet regel- 
mässig Gottesdienste  
im «MaiHof» Luzern.
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Vortrag

Für den Frieden – trotz Gewalt

Trotz Gewalt und Unrecht den Frie-
den suchen: Die in Palästina geborene 
Christin Sumaya Farhat-Naser geht in 
ihrem Vortrag der Frage nach, was 
Menschen trotz erlebter Ungerech- 
tigkeit dazu bewegt, sich für den Frie-
den einzusetzen. Sie gibt ausserdem 
Einblick in die Lebenssituation, Kultur 
und Tradition Palästinas.
Mo, 22.4., 19.00, Pfarrkirche Hildisrieden |  
Mi, 24.4., 19.00, «Der MaiHof», Luzern,  
Eintritt frei | freundeskreis-palaestina.ch

Die christliche Palästinenserin Sumaya 
Farhat-Naser spricht in Luzern.

Screenshot Youtube/Neue Wege finden/ORF

Er war ein moderner Franziskus: 
Abbé Pierre stammte aus einer wohl-
habenden Familie, ehe er sein Erbe 
verschenkte, Kapuziner wurde und 
Verfolgten und Obdachlosen half.

Abbé Pierre ist ein Deckname. Unter 
diesem hat Henri Grouès im besetz- 
ten Frankreich während des Zweiten 
Weltkrieges gegen das Naziregime  
gekämpft. Der Priester half jüdischen 
Menschen und politisch Verfolgten, 
über die Grenze in die Schweiz zu 
kommen. Widerstand und Kampf 
prägten von da an das lange, enga- 
gierte Leben von Abbé Pierre.
Der gleichnamige Spielfilm folgt chro-
nologisch dem Lebensweg des streit-
baren Mannes, der während dreissig 
Jahren auf der Liste der beliebtes- 
ten Franzosen stand. Aus einer rei-
chen französischen Industriellen-
familie stammend, verschenkte er das 
Erbe seines Vaters und wurde nach 
dem Gymnasium bei den Jesuiten No-
vize bei den Kapuzinern. Aufgrund 
einer Tuberkuloseerkrankung musste 

Kinofilm am Ostermontag: Abbé Pierre

Ein Leben für Benachteiligte
er aber auf das karge Mönchsleben 
verzichten. Bescheiden lebte er den-
noch sein Leben lang. Nach dem Krieg 
wurde er Abgeordneter der franzö- 
sischen Nationalversammlung, 1949 
gründete er die Bewegung «Emmaus», 
die sich in den Jahren nach dem Krieg 
in Paris um Arme und Obdachlose 
kümmerte. 1969 wurde die Organisa-
tion international und ist heute auf 
vier Kontinenten vertreten.

Nur drei Fragen
Die Filmbiografie ruft den charisma-
tischen Priester mit Bart und Béret  
in Erinnerung, der allen Menschen, 
die bei ihm anklopften, nur drei Fra-
gen stellte: «Hast du Hunger? Bist du 
müde? Möchtest du dich waschen? 
Komm, wir haben auf dich gewartet.» 
Der Film erzählt die Geschichte eines 
Menschen, der seine Mission für die 
Ärmsten der Gesellschaft während 
seines langen Lebens nie aus den Au-
gen verloren hat. Eva Meienberg

Mo, 1.4., 10.30 im Kino Bourbaki, Luzern

Abbé Pierre half Menschen, die von den Nazis verfolgt wurden, über die Schwei-
zer Grenze. Später engagierte er sich für Obdachlose. Bild: Jérome Prébois/jmhsa.ch

So ein Witz!

Ein Pfarrer denkt so für sich: «Ich 
wünschte mir, dass in meinem 
Gottesdienst mal ein Wunder ge-
schieht. Dann würden endlich alle 
glauben!» Täglich betet er zu Gott 
um ein solches Wunder. Und dann 
passiert es doch ausgerechnet an 
Ostern! Eine Dame ruft gegen 
Schluss der Osterfeier: «Herr Pfar-
rer, ich kann wieder laufen!» Der 
Pfarrer fällt auf die Knie, lobt Gott 
und fragt: «Wie ist das gesche-
hen?» Und die Dame antwortet: 
«Sie haben so lange gepredigt, jetzt 
ist der Bus weg.»

Alle Beiträge der  
Zentralredaktion
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Notfallseelsorge/Care Team Luzern

Bei 82 Ereignissen die Rettungsdienste unterstützt

Notfallseelsorgende und Care Givers 
sind etwa bei einem ausserordentli-
chen Todesfall, Suizid oder schweren 
Verkehrsunfall im Einsatz. Sie beglei-
ten Angehörige, unverletzte Beteiligte, 
Zeug:innen oder beim Überbringen 
von Todesnachrichten. 2023 wurden 
sie im Kanton Luzern 82 Mal aufgebo-
ten. Dafür wandten sie 848 Stunden 
auf, fast gleich viele wie im Vorjahr, 
wie Bereichsleiter Christoph Beeler in 
seinem Jahresbericht schreibt. Häu-

figste Einsatzgründe waren erneut 
ausserordentliche Todesfälle (31, Vor-
jahr 30) und Suizide (25, Vorjahr 20).
Täglich sind zwei Notfallseelsorgende 
und Care Givers auf Pikett. Aufgebo-
ten werden sie vom Rettungsdienst 
144, von der Polizei oder der Feuer-
wehr. Grosseinsätze gab es 2023 keine. 
Der letzte liegt zwei Monate zurück, 
als in Wiggen in der Gemeinde 
Escholzmatt drei Kinder bei einem 
Brand ums Leben kamen.

Das war für die Notfallseelsorge ein Grosseinsatz: der Brand in Wiggen 
am 22. Januar dieses Jahres. Bild: Kantonspolizei Luzern 

Luzern

Caritas Luzern

Jolanda Achermann soll neue Präsidentin werden

Die Surseer Stadträtin Jolanda Acher-
mann Sen soll neue Präsidentin der 
Caritas Luzern werden. Der Vereins-
vorstand schlägt sie der Versamm- 
lung vom 5. Juni als Nachfolgerin von 
Yvonne Schärli vor, wie es in einer  
Medienmitteilung heisst. Die ehema-
lige Regierungsrätin präsidierte die 
Hilfsorganisation seit sieben Jahren.
Jolanda Achermann Sen tritt Ende 
August als Stadträtin zurück. Als So- 
zialvorsteherin leitet sie seit rund zwölf 
Jahren das Ressort Gesundheit und 
Soziales. Daneben ist Achermann Sen 
im Vorstand der Spitex Sursee und 
Umgebung sowie im Vorstand des 
Vereins Kinderbetreuung Sursee. Zu-

dem präsidiert sie die Kommission für 
Altersfragen von 19 Trägergemeinden 
rund um den Sempachersee. Jolanda 
Achermann Sen ist verheiratet und 
Mutter von drei erwachsenen Kin-
dern.

Frauen weltweit vernetzt

«Gleichbe-
rechtigung 
gibt es nicht 
in Raten». 
Unter diesem 
Titel schreibt 
die Luzerner 
Synodalrätin 
Renata Asal- 
Steger einen 
Beitrag im Sammelheft «Gottes 
starke Töchter», einer Sonderpub-
likation aus dem Herder-Verlag. 
Darin geht es um die Frauenfrage 
in der katholischen Kirche. «Ich 
bin fest überzeugt», so Asal-Steger, 
«dass der nötige Wandel nicht  
von oben kommen wird, sondern 
von unten herbeigeführt werden 
muss.»
36 Frauen und drei Männer aus  
aller Welt kommen zu Wort, dar-
unter Priorin Irene Gassmann vom 
Kloster Fahr, die St. Galler Theolo- 
gin Hildegard Aepli, die bekannte 
Benediktinerin Philippa Rath und 
die Schweizer Vertretung an der Bi- 
schofssynode vom letzten Herbst, 
Helena Jeppesen-Spuhler. Auch 
Stimmen aus Uganda, Südafrika, 
Lateinamerika und den USA sind 
zu lesen. «Sie reflektieren Ge-
schlechtergerechtigkeit als uner- 
ledigte Aufgabe der katholischen 
Kirche. Sie formulieren die Konse-
quenz daraus: die Öffnung aller 
sakramentalen Ämter für Frauen», 
heisst es im Vorwort. 
Das Heft knüpft an einen Kongress 
zum gleichen Thema an, der im 
September in Leipzig stattfand.  
Die in Luzern ansässige Herbert-
Haag-Stiftung hat die Herausgabe 
des Heftes mit einem finanziellen 
Beitrag ermöglicht.  Sylvia Stam

Julia Knop (Hg.): Gottes starke Töchter.  
Frauen und Ämter im Katholizismus  
weltweit. | Herder 2024 (Broschur) |  
64 Seiten | ISBN 978-3-451-27474-9

Bücher

Jolanda Achermann Sen. Bild: Caritas
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Kirchgemeindefusion

Willisau und Gettnau streben Zusammenschluss an

Die Kirchgemeinden Willisau und 
Gettnau sollen fusionieren. Die bei-
den Kirchenräte sind überzeugt, mit 
diesem Schritt für die Zukunft gerüs-
tet zu sein, schreiben sie in einer ge-
meinsamen Mitteilung. Damit sol- 
len Doppelspurigkeiten auf der staats-
kirchenrechtlichen Seite vermieden 
werden – zwei Kirchenräte, zwei 
Kirchgemeinderechnungen, Finden 
von Kirchenratsmitgliedern. Der An-
stoss, die Fusion zu prüfen, kam von 
Gettnau, Willisau zeigte sich offen. 
Ganz wichtig: Die beiden Pfarreien 
blieben eigenständig, die Mitarbei-
tenden wären von der Fusion nicht 
betroffen. Sie würden zu den gleichen 
Bedingungen weiterbeschäftigt.

Gettnau und Willisau sind zwei der 
sechs Kirchgemeinden im Pastoral-
raum Region Willisau. Am 28. Mai 
finden in beiden Kirchgemeinden öf-
fentliche Informationsveranstaltun-
gen statt. Kommt die Fusion zustande, 
würde sie voraussichtlich 2026 um-
gesetzt.
Im Kanton Luzern gab es ursprüng-
lich 85 Kirchgemeinden. Auf 2022 
schlossen sich Dagmersellen und  
Uffikon-Buchs sowie Romoos und 
Bramboden zusammen. Ein Jahr spä-
ter fusionierten Beromünster, Neu-
dorf und Schwarzenbach. Mit der 
Fusion der Kirchgemeinden Willisau 
und Gettnau sänke die Anzahl Kirch-
gemeinden auf 80. 

Die Pfarrkirchen von Willisau (links) und Gettnau. Die geplante Fusion betrifft 
die Seelsorge nicht. Bilder: prww.ch

Luzern Bistum St. Gallen

Einheitlicher Umgang mit 
Ex-Priestern gefordert

Sicherheit für ein Leben nach dem 
Zölibat: Das fordert die St. Galler Ini-
tiative «Reformen jetzt» in einem of-
fenen Brief. Priestern, die mit dem 
Zölibat in Konflikt geraten, steht die 
Laisierung offen. Sie verlieren damit 
alle Rechte und Pflichten, die mit dem 
Priesterstand verbunden sind. Ob sie 
danach wieder in den kirchlichen 
Dienst gehen können, liegt im Ermes-
sen ihres Bischofs. Manche Bischöfe 
übergeben laisierten Priestern an 
einem neuen Ort eine Leitungsaufga-
be, andere nicht, heisst es im Brief, 
von dem kath.ch berichtet. Dies er-
schwere den beruflichen Neuanfang. 
Der Brief richtet sich an die Bischofs-
konferenz und die Römisch-Katholi-
sche Zentralkonferenz. Die Bischöfe 
sollen sich zudem in Rom für eine 
«partielle Rechtsgebung» starkma-
chen und so den Weg für eine Ab-
schaffung des Pflichtzölibats ebnen. 

Verfahrensfehler im Umgang mit mutmasslichem Missbrauch

Rom rügt den Basler Bischof Felix Gmür

Im Sommer 2023 berichtete die Zeit-
schrift «Beobachter» von einem Miss-
brauchsfall im Bistum Basel. Im Um-
gang damit seien Bischof Felix Gmür 
zwei «grobe Verfahrensfehler»unter-
laufen, urteilt Rom laut Mitteilung des 
Bistums. Zwar habe Gmür den zu-
ständigen Bischof des Beschuldigten 
informiert. Allerdings hätte er die Ta-
gebücher der Betroffenen nicht an 
diesen weitergeben dürfen. Er hätte 
sicherstellen müssen, dass diese nicht 

in den Besitz des Beschuldigten ge-
langen. Hier sei der Bischof seiner 
Vorsorgepflicht nicht nachgekom-
men. Ebenfalls gemahnt wird Gmür, 
weil er es versäumt hatte, das Dikas-
terium für die Glaubenslehre über 
den Fall zu informieren. Dazu wäre 
der Bischof verpflichtet gewesen, da 
die Betroffene zum Zeitpunkt der 
Übergriffe minderjährig war. Gmür 
hatte die Fehler unmittelbar nach Be-
kanntwerden des Falls eingeräumt.

Vreni Peterer erfuhr als Kind Miss-
brauch durch einen Priester.
 Bild: Pia Neuenschwander

Missbrauchsprävention

Bischofsrat trifft Betroffene

Der Bischofsrat des Bistums Basel hat 
drei von Missbrauch betroffene Per-
sonen getroffen, darunter Vreni Pete-
rer, Präsidentin der IG Missbrauch im 
kirchlichen Umfeld. Das 21-köpfige 
Gremium zeigte sich erschüttert von 
den Schilderungen, wie die Täter Ver-
trauen zuerst gezielt aufgebaut und 
dann brutal erschüttert hätten, heisst 
es in einer Mitteilung des Bistums. 
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Seit Publikation der Pilotstudie über 
den Missbrauch am 12. September 
gingen im Bistum Basel 92 Meldun-
gen zu mutmasslichem sexuellem 
Missbrauch ein. Die Täter seien 
mehrheitlich Männer, fast zwei Drit-
tel der Opfer Kinder.

Anfang März gab das Bistum Basel 
den Zwischenstand bekannt, wie viele 
Meldungen zu sexuellen Übergriffen 
seit Publikation der Missbrauchsstu-
die am 12. September eingegangen 
seien. Bis Ende Februar wurden dem 
Bistum demnach 92 Fälle gemeldet, 
die mutmasslich sexuellen Missbrauch 
betrafen. 

Fast zwei Drittel Kinder
Bei 58 dieser Meldungen geht es um 
sexuelle Handlungen mit Kindern. 
Täter und Betroffene sind grossmehr-
heitlich männlich. Zwei der Fälle sind 
nach dem Jahr 2000 geschehen. Bei 
fünf dieser Meldungen geht es um Ge-
schlechts-, Oral- oder Analverkehr. In 
20 Fällen steht der Vorwurf der Berüh-
rung von nackten oder bekleideten 
Körperteilen im Raum, 11 Meldungen 
betreffen sexuell motivierte Äusserun-

Stand der Aufarbeitung sexueller Missbrauch im Bistum Basel

92 Fälle seit September gemeldet

Fast zwei Drittel der seit September gemeldeten mutmasslichen Übergriffe 
betreffen Jungen, die Täter sind mehrheitlich männlich. Symbolbild: Manuela Matt

gen oder Gesten. Zu den verbleiben-
den 22 Fällen gibt es keine weiteren 
Informationen. 
Von den Beschuldigten sind laut Mit-
teilung des Bistums 32 Weltpriester 
oder Diakon, 13 sind Ordensleute. Die 
übrigen hätten eine andere Funktion 
inne oder seien nicht eruierbar. Man-
che Personen seien mehrfach beschul-
digt. Mehr als die Hälfte der Beschul-
digten sei bereits gestorben. 

Antrag auf Genugtuung
Von den 92 Meldungen können 78 
nach staatlichem Strafrecht nicht 
mehr verfolgt werden, weil die Fälle 
verjährt oder verwirkt sind. 13 Mel-
dungen enthielten kein Strafdelikt 
oder seien aufgrund unbekannter Fak-
toren nicht weiter verfolgbar. Ein un-
verjährter mutmasslicher Übergriff sei 
bei der Staatsanwaltschaft hängig. 
Wenn Delikte verjährt oder Beschul-
digte bereits tot sind, können Betrof-

fene einen Antrag auf Zahlung einer 
Genugtuung stellen. Dies geschieht 
über die unabhängige Anwaltskanzlei 
Kellerhals Carrard in Bern. Seit Sep-
tember hat das Bistum dieser Kanzlei 
acht Aufträge erteilt, einen solchen  
Antrag einzureichen. Bischof Gmür  
hat ausserdem veranlasst, dass in drei 
Fällen kirchenrechtliche Untersu-
chungen durchgeführt werden. Dies 
ist auch bei strafrechtlich verjährten 
Fällen noch möglich.

91 Fälle in zwölf Vorjahren
In den gut zwölf Jahren seit dem Amts-
antritt von Bischof Felix Gmür 2011 bis 
zur Publikation der Missbrauchsstudie 
gingen beim Bistum Basel insgesamt 
91 Meldungen ein. Die Delikte waren 
mehrheitlich bereits verjährt, sieben 
Meldungen wurden angezeigt. 44 Mel-
dungen betrafen entweder kein Straf-
delikt oder das Delikt war nicht eruier-
bar. Bistum Basel/Sylvia Stam

Ein Übergriff – was tun?
Hier finden Betroffene Unter-
stützung:
• IG Missbrauchsbetroffene  

im kirchlichen Umfeld:  
missbrauch-kirche.ch

• Opferberatungsstelle Kanton 
Luzern: disg.lu.ch/themen/
opferberatung/Opferberatung_
inhalt

• Kirchliche Anlaufstellen:  
missbrauch-kath-info.ch/
informationen-fuer-betroffene
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Worte auf den Weg

(Oster-)Hasengehoppel: Kunstwerk am Göta-Kanal in Söderköping in Südschweden. Bild: Dominik Thali

E s ist das Osterfest alljährlich 
für den Hasen recht beschwerlich.

Wilhelm Busch (1832–1908), 
deutscher Zeichner, Maler und Schriftsteller


